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flatur überall sum bïïannigfaltigen, unb man »erfüll ifjren Beid)tum,
inbcm man sentralifiert. Durd) ^eutralifation entftel)en Sroßftäbte unb

Sroßftaaten, gegen bie id) in ber Sd)meis eine lebhafte Abneigung faßte;
id) mar fa aud) in einer mittelgroßen Stabt unb in einem illeinftaat auf=
gemad)fen. Die Sd)mef|er ißrerfeits fatten gum großen Ceil ein reis=
bares IRißtrauen gegen Deutfd)lanb, foroeit fie es mit Berlin gleid)=

festen; aber mo fie nid)t bas bemerften, mas fie als Berlinerifd) empfan=
ben, ein lautes, r>orbtinglid)es, überhebliches füefen, mar es leid)t, mit
ihnen uertraut su merben

Die breite glänsenöe lanbfdjaft, in bie 3ürid) eingebettet ift, bildet

für 5efte im freien einen impofanten £)intergrunb, mie er nid)t leicht

anöersmo su finôen ift. überhaupt aber fd)eint in ber Sd)meis ein befon=

beres Calent für bas §eftefeiern oorfjanben su fein, ol)ne baß es mie in
Clfünd)en bem Sefditd: unb ber §arbenluft eines ffünftlerfreifes su ban=

fen märe. Dielleid)t ift aud) f)ier bie Crabition mitffam. Bet ben Begat=

ten, ben llmsügen, ben Sd)lad)tengebenffeiern übermiegt nie ber

Pomp, fo prächtig aud) bie Onfsenferung fein mag, fd)on meil ber

meitei)immel unb ber flimmernbe See bod) alles überftraf)len,l)auptfäd)=
lid) aber, meil fie fo »olfstümlid), fo oaterlänbifd) unb fo fünftlerifd)
burd)bad)t finb, baß bie Obee, ber bie femeilige §eier unterftellt ift, nid)t
burd) Deforationsmaffe erbrücft merben fann. Die in ber Sd)meis fo hohe

Schätzung ber Bilbung unb bie ausgleid)enbe lRad)t ber Kultur mad)en

fid) bernerfbar. bTtan fonnte etma einmal suuiel belehrt, aber nie leer

angelärmt merben.

üeclkbt?

Oeber Deutfd)e, bie Deutfd)fd)meiser inbegriffen, ift in einem leben

»on einigermaßen natürlicher Dauer menigftens einmal fterblid) oerliebt

gemefen. Don feinem $ransofen unb feinem Cnglänber aber l)at man je

gel)ört, er fei mortalement amoureux ober mortally in love gemefen.

Das fann nicht an ungleicher £iebesfäl)igfeit, es muß an ber Sprache

liegen. - 5luf biefe eine Crfenntnis folgt gleid) bie anbcre, baß unfere

beutfche Lebensart gar feinen nernünftigen Sinn f)ût. ÎDlt Hub alle

fterblid) gefchaffen, alfo mirb aud) unfere Derliebtfjeit ntd)t unfterblid)
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Natur überall zum Mannigfaltigen, und man verkürzt ihren Reichtum,
indem man zentralisiert. Durch Centralisation entstehen Großstädte und

Großstaaten, gegen die ich in der Schweiz eine lebhaste Abneigung faßte/
ich war ja auch in einer mittelgroßen Stadt und in einem Kleinstaat aus-
gewachsen. Oie Schweizer ihrerseits hatten zum großen Geil ein reiz-
bares Mißtrauen gegen Deutschland, soweit sie es mit Berlin gleich-

setzten/ aber wo sie nicht das bemerkten, was sie als Berlinerisch empfan-
den, ein lautes, vordringliches, überhebliches Wesen, war es leicht, mit
ihnen vertraut zu werden

Oie breite glänzende Landschaft, in die Zürich eingebettet ist, bildet

für Feste im Freien einen imposanten Hintergrund, wie er nicht leicht

anderswo zu finden ist. Aberhaupt aber scheint in der Schweiz ein beson-

deres Talent für das Festefeiern vorhanden zu sein, ohne daß es wie in
München dem Geschick und der Farbenlust eines Künstlerkreises zu dan-
ken wäre, vielleicht ist auch hier die Tradition wirksam. Bei den Regat-
ten, den Amzügen, den Schlachtengedenkseiern überwiegt nie der

Pomp, so prächtig auch die Inszenierung sein mag, schon weil der

weite Himmel und der flimmernde See doch alles überstrahlen,hauptsäch-
lich aber, weil sie so volkstümlich, so vaterländisch und so künstlerisch

durchdacht sind, daß die Idee, der die jeweilige Feier unterstellt ist, nicht

durch Oekorationsmasse erdrückt werden kann. Oie in der Schweiz so hohe

Schätzung der Bildung und die ausgleichende Macht der Kultur machen

sich bemerkbar. Man könnte etwa einmal zuviel belehrt, aber nie leer

angelärmt werden.

àrblich verliebt?

Ieder Deutsche, die Deutschschweizer inbegriffen, ist in einem Leben

von einigermaßen natürlicher Dauer wenigstens einmal sterblich verliebt

gewesen, von keinem Franzosen und keinem Engländer aber hat man je

gehört, er sei mortalemsnt amourvux oder mortallv in lovs gewesen.

Das kann nicht an ungleicher Liebesfähigkeit, es muß an der Sprache

liegen. - Auf diese eine Erkenntnis folgt gleich die andere, daß unsere

deutsche Redensart gar keinen vernünftigen Sinn hat. Wir sind alle

sterblich geschaffen, also wird auch unsere Verliebtheit nicht unsterblich
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fein formen. ©tmaß anöereß märe äie Behauptung, man fei tö6Iid) »er=

liebt; fie mürbe fid) menigftenß als ©raöbezeid)nung gut machen, ohne

öa)3 man »erpflid)tet mare, it)re Bid)tigfeit 6urd) balbigen ©oô zu er=

meifen. ©terblid) müßte alfo aud) ben ©inn »on toblid) haben fönnen,
unb alles märe in (Dränung.

fDir fd)lagen in bem Deutfdgen IDörterbud) »an üafob ©rimm unb

tOilhelm ©rimm nad) unb finben in bem ahnten Banb, II. Abteilung,
IL Banb - biefe Bezeichnung rührt baher, bah ber für ben einen zehnten
Banb in 2lußfid)t genommene ©toff fchließlid), menn bae füörterbud)
überhaupt fe fertig mirb, fünf Bänbe füllen mirb - außzugsmeife:

„fterblid), zum fd)on im 12. 3al)rl)unäert belegt, aber erft feit bem

16. Oahrhunbert in breiter »ermenäung 1. bem tob unterroorfen, »er=

gänglich, iräifd). 2. in ber bebeutung toblid)..., in ber neueren
fprad)e nur nod) in menigen formelhaften rebensarten roie fid) fterblid)
»erlieben, fterblid) »erbebt fein" mit Belegftellen u. a. »on ©d)iller: „ber
lormeuil ift fnatl unb faß fterblid) in bid) »erliebt morben" unb »on
©oetl)e: „er (£aertes) habe fid) aus bem ftegreife fterblid) »erliebt".
Dazu ftimmen bie eingaben aus bem füorterbud) ber fd)meizeräeutfd)en

©prad)e (Obiotifon): „fterblid) a) mie nf)ö. allgemein b) tobbrin=

genb, zum ©oäe fül)renb. Häbiß ©terblid)ß, ,eine t\ranfl)eit zum ©oöe'.
©ß ift (bei einem Sranïen) gar nib ©terblid)ß ume."

©s braucht alfo niemanb zu befürd)ten, er »erfünbtge fid) gegen bie

©pradie, menn er fid) fterblid) »erliebt. Paul üettli.

Sine) Sfthtoeijecfleutfthe LOörterbud)

Bringt im 132. £eft gunädjft bas Sßort
„fterben" mit feinen 3ufammenfet|un=
gen unb 91bleitungen. „S's Sterbe tan
i bis ä'Ietjt", meinte ein Slünbner, unb
biefer Gattung entfpringen bie ga^t=
reiben Hmfthreibungen, abgeftuft nun
fthonenber ä3erf)üllung bis gum rotjen
©affenausbruit; ans Sterben bentt
man eben nidjt gern unb »ermeibet es
brum tunlidjft, altgu beutlitt) bauen gu
fpredfen. 2tusnat)men fehlen gmar aud)

(lier nidjt ; in Sobesurteilen mürbe bas
SBort oft bemüht uerftärtt burd) $aa=

rung mit „uerberben"; g. 33. ertennt
bas ffieridft in 3ürid) 1409 über einen

33erbred)er: „Sag man inn an ben

galgen heulen fot unb inn ba in bem

lufft taffen fterben unb uerberben."
©etiebter jebod) ift bie gegenfcttjlidje
33erbinbung mit „roerbe", etina menn
man im Äanton Sotothurn fagt:
„3Bem niit mirb unb nüt ftirbt, meiff
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sein können. Etwas anderes wäre die Behauptung, man sei tödlich ver-
liebt) sie würde sich wenigstens als Gradbezeichnung gut machen, ohne

daß man verpflichtet wäre, ihre Richtigkeit durch baldigen God zu er-
weisen. Sterblich müßte also auch den Sinn von tödlich haben können,
und alles wäre in Ordnung.

Mir schlagen in dem Deutschen Wörterbuch von Jakob Grimm und

Milhelm Grimm nach und finden in dem zehnten Band, II. Abteilung,
II. Band - diese Bezeichnung rührt daher, daß der für den einen zehnten
Band in Aussicht genommene Stoff schließlich, wenn das Wörterbuch
überhaupt se fertig wird, fünf Bände füllen wird - auszugsweise:
„sterblich, zwar schon im 12. Jahrhundert belegt, aber erst seit dem

16. Jahrhundert in breiter Verwendung 1. dem tod unterworfen, ver-
gänglich, irdisch. 2. in der bedeutung tödlich..., in der neueren
spräche nur noch in wenigen formelhaften redensarten wie sich sterblich

verlieben, sterblich verliebt sein" mit Belegstellen u. a. von Schiller: „der
Lormeuil ist knall und fall sterblich in dich verliebt worden" und von
Goethe: „er (Laertes) habe sich aus dem stegreife sterblich verliebt".
Dazu stimmen die Angaben aus dem Wörterbuch der schweizerdeutschen

Sprache (Idiotikon): „sterblich a) wie nhd. allgemein b) todbrin-
gend, zum Sode führend. Näbis Sterblichs, ,eine Krankheit zum Sode'.
Es ist (bei einem Kranken) gar nid Sterblichs ume."

Es braucht also niemand zu befürchten, er versündige sich gegen die

Sprache, wenn er sich sterblich verliebt. Paul Oettst.

Das Ächweizeröeutsche Wörterbuch

bringt im 132. Heft zunächst das Wort
„sterben" mit seinen Zusammensetzun-
gen und Ableitungen. „D's Sterbe lan
i bis z'letzt", meinte ein Bündner, und
dieser Haltung entspringen die zahl-
reichen Umschreibungen, abgestuft von
schonender Verhüllung bis zum rohen
Gassenausdruck) ans Sterben denkt
man eben nicht gern und vermeidet es
drum tunlichst, allzu deutlich davon zu
sprechen. Ausnahmen fehlen zwar auch

hier nicht) in Todesurteilen wurde das
Wort oft bewußt verstärkt durch Paa-
rung mit „verderben") z.B. erkennt
das Gericht in Zürich 14W über einen

Verbrecher: „Daß man inn an den

galgen henken sol und inn da in dem

lufft lassen sterben und verderben."
Beliebter jedoch ist die gegensätzliche

Verbindung mit „werde", etwa wenn
man im Kanton Solothurn sagt:

„Wem nüt wird und nüt stirbt, weiß
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